
Alte Menschen, die betreut
werden müssen, erleiden
oft einenschmerzlichen

Verlustihrer
Selbstbesti mmung.

ExpertInnensuchten bei
einemSymposiumin Esch

nach Lösungen. Ihre
Antworten bliebenjedoch
demkonservativen Denken

verhaftet.

Frau B. lebt in einem Alten-
hei min Innsbruck. Obwohl die
75−Jährige wegen eines Gehirn-
tumors halbseitig gelähmt ist,
besteht sie darauf, sich jeden
Tagselbst zu duschen. Eines Ta-
ges, alsihre Pflegerinsie wiei m-
merin die Duschräume begleite-
te und vor der Duschkabine auf
sie wartete, drehte Frau B. ver-
sehentlich das heiße Wasser auf
− undverbrühtesichschwer.
"Ich habe mir selbst schwere

Vorwürfe gemacht und fühlte
michschuldig", sagte die Pflege-
rin später. "Doch Frau B. ließ
sich partout nicht helfen." Die
Tochter von Frau B. warf ihr die
Verletzung ihrer Sorgfaltspflicht
vor und schaltete einen Anwalt
ein. Dieser gab jedoch der Pfle-
gerin Recht: Sie habe nur das
Selbstbesti mmungsrecht der Pa-
tientinrespektiert.
Esist ein exemplarischer Fall,

den Angelika Feichtner, die Lei-
terin des Pflegedienstes in ei-
nem Innsbrucker Hospiz, wäh-
rend des Symposiums "Autono-
mie und Pflege" i mEscher "Cen-
tre integré pour personnes
agées" (CIPA) schildert. Die Ös-
terreicherin nennt weitere Bei-
spiele, in denen das Selbstbe-
sti mmungsrecht der PatientIn-
nen mit der medizinischen Ver-
nunft oder mit den Hausregeln
eines Pflegehei ms kollidierte.
Undversucht damit deninneren
Konflikt zu verdeutlichen, den
einE PflegerIn in einem Hospiz
oder Altenhei maustragen muss.
Wenn ein alter Mensch sich
nicht den medizinischen Anord-
nungen unterordnet oder sich
nicht andieRegelneines Hei mes
hält, dann geschehe dies vor al-
lemdeshalb, weil ihmetwas ge-
nommen wurde, was er das gan-
ze Leben angestrebt hatte: das
Recht, über sich selbst zu be-
sti mmen.
"Pflegebedürftigkeit bedeutet

i mmer auch ein Verlust von Au-
tonomie", konstatiert Feichtner
und fügt hinzu: "Andere Men-
schen entscheiden darüber,

wannich schlafe und esse." Die
Pflegedienstleiterinsetzt der Pa-
tientenautonomie den Paterna-
lismus der ÄrztInnenund Pflege-
rInnengegenüber. Beides stünde
nicht i m Gegensatz zueinander.
Und manchmal sei paternalisti-
sches Verhalten durchaus not-
wendig, erklärt Feichtner, so
zum Beispiel in Notfallsituatio-
nen. Dennoch müsse den anver-
trauten Personen die Selbstbe-
sti mmungzugestanden werden.

Abhängige PatientInnen
"Der Patient ist ein abhängi-

ger Mensch, der seineSelbstver-
wirklichung nicht mehr selbst
wahrnehmen kann", so Erny Gil-
len. Nach Ansicht des Luxem-
burger Moraltheologen ist die
Pflege per se kommunikativ. Die
Autonomie sowohl der einzel-
nen PatientInnen als auch der
Pflegepersonzeichnesichdurch
Interaktionaus. Gillenformuliert
das folgendermaßen: "Ein pfle-
gender Mensch tritt dem Men-
schen, den er pflegt, aus seiner
eigenen Autonomie heraus ent-
gegen. Dieserandere Menschbe-
sitzt ebensoAutonomie."
Gillen geht jedoch über diese

existenzphilosophischeDeutung
des PflegerIn−PatientIn−Verhält-
nisses hinaus. "Der pflegende
Mensch ist auf seine Moral zu-
rückgeworfen", erklärt er. Moral
falle nicht vomHimmel, sondern
sei die dauernde Aufgabefür je-
deN EinzelneN. Deshalb sei es
wichtig, den eigenen Wertehori-
zont zuhinterfragen.
Nicht selten litten PflegerIn-

nen unter demzumso genann-
ten Burn−out−Syndrom, wenn sie
die Frage nach dem Sinn ihres
Tuns nicht mehr zufriedenstel-
lend beantworten können, so
Gillen. "Dabei sollten gerade
pflegende Menschen um ihre
moralischen Normen wissen",
umnicht die Autonomie des an-
derenzuverletzenoder dieeige-
ne zu verlieren. Gillen hat dafür
eine Faustregel für Pflegende
und Gepflegte parat. Sieist eine

AbwandlungvonIm-
manuel Kants kate-
gorischem Impera-
tiv: "Pflege die Auto-
nomie des anderen
so, dass seine und
deine Autonomie
daran wachsen."
"Wo Gillen Moral

sagt, meine ich Le-
benskunst", betont
hingegen Wilhelm
Schmid. Der Berli-
ner Privatdozentfür
Philosophie arbei-
tet selbst jedes Jahr
für einige Wochen
als philosophischer
Seelsorger in einer
Schweizer Klinik.
Schmid sti mmt mit
Gillens Vorschlagei-

ner Wertanamnese überein, er-
setzt jedoch den Begriff der Mo-
ral durch den der Lebenskunst
(ars vivendi) und nennt dabei
Aristoteles als Kronzeugen: Nur
über Freundschaft erlebe der
Mensch ethisches Leben; deren
wichtigste Grundlage sei die
Selbstliebe. Lebenskunst sei der
Umgang des Menschen mit sich
selbst, so Schmid. Ohne diese
könne der Mensch nicht mit an-
derenumgehen.
Den in vielen europäischen

Ländernzu beobachtenden Pfle-
genotstandführt Schmid auf die
"modernen Freiheitsverhältnis-
se" zurück. Aufgrund derer gebe
es i mmer weniger traditionelle
Pflegeverhältnisse. Diese wür-
den durch "künstliche" Bezie-
hungenzwischenPflegepersonal
und PatientInnen ersetzt, die
nicht zuletzt wechselseitige
Machtverhältnisse seien. Als
Hauptursacheallen Übels macht
Schmid die Moderneaus: Folgen
dieser "konzertierten Aktion der
Aufklärung" seien fluktuierende
menschliche Beziehungen,
Spaßgesellschaft, Perfektions-
vorstellungen und die Erfahrung
der Sinnlosigkeit. Letzteres be-
deutet für Schmid, "die Zusam-
menhänge des eigenen Tuns
nicht mehr zu erkennen". Dage-
gen setzt er ganz i mSinne Ari-
stoteles', Maßzuhaltenundsich
auf das Wesentliche zu konzent-
rieren.
Hier wird die Nähe des "Le-

benskünstlers" zukonservativen
Kommunitaristen wie dem
schottischen Philosophen Alis-
dair MacIntyre deutlich, die i m
Gegensatz zummodernenIndivi-
dualismus denGemeinsinnbeto-
nen und den Verlust traditionel-
ler Lebenszusammenhänge be-
klagen. Schmid überträgt den
Kommunitarismus auf den Pfle-
gebereich, indem er die Pflege-
hei me zu "nicht−modernen In-
seln" in einer beziehungsarmen
Zeit und Kinder undAlteals "die
einzig nicht−modernen Men-
schen" bezeichnet. Under bleibt
dabei, wie Gillen, seinemkonser-
vativen Deutungsansatz verhaf-
tet.
Die Realität in der Kranken−

und Altenpflege der Gegenwart
sieht jedoch anders aus: Zwar
könne der Mangel an Pflegeper-
sonal in Luxemburg durch Pend-
lerInnen aus den Nachbarlän-
dern aufgefangen werden und
werde hierzulande ein Studien-
gang Gerontologie angeboten,
wie Regierungsrat Mill Majerus
vom Familienministerium be-
tont. Neue Probleme kämen je-
doch hinzu, so zum Beispiel
Sprachbarrieren und dieteilwei-
se enormen Altersunterschiede
zwischen PflegerIn und Patien-
tIn. "Da kommt es manchmal zu
einem regelrechten Kultur-
schock zwischen jung und alt",
stellt Majerus fest. "Die Schere
zwischendenGenerationen wird
größer", pflichtet ihm Ursula
Geissner von der Katholischen
Fachhochschule in Freiburg.
"Deshalb müssen wir Visionen
entwickeln."

StefanKunzmann
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Kauft nicht bei Juden!
Der Aufruf zumBoykott israelischer
Waren des"Friedenskomitee" ist
einseitig und geschichtsverfälschend.

Di e Li nke und der Nahost−Konfli kt
Wenn di e Li nke etwas bewegen wil l , muss
si e u mdenken. Und i hr Verständni s von Po-
l i ti k, Geschi chte, von Kampf und Befrei ung
verändern. Ei n Exkurs− Dossi er zu Nati on,
I srael , Pal ästi na und den l i nken
GenossI nnen.

Mitunter habe i ch den Ei ndruck, Juden sei en ni cht
nur jahrhundertel ang von Chri sten, Mosl ems, den
Nazi s und den Stali ni sten verfol gt und massakri ert
worden, sondern auch di e europäi sche "neue" Li nke
sei i mmer schon anti semiti sch gewesen. I n mei ner
Eri nnerung tauchen Fl ugbl ätter auf aus mei ner Pen-
näl erzeit, al s di e 68er Bewegung Luxemburgs Ly-
zeen errei cht hatte. Kaum ei n Tag vergi ng, dass wir
15−Jähri ge ni cht mit Traktaten des maoi sti schen
"Cl an des Jeunes" oder der trotzki sti schen LCR
bombardi ert wurden: Ni eder mit dem Zi oni smus!
Gegen den mit US−Kapital unterstützten i sraeli schen
Unrechtsstaat! Frei heit für das Vol k der
Pal ästi nenser!
Was wusste man i n di esem Alter schon von Ge-
schi chte? Marxi smus war angesagt, es war Kri eg i n
Vi etnam, und wir li eßen uns gerne politi sch bel eh-
ren. I nzwischen i st man aber älter geworden und
mag si ch ni cht mehr so ei nfach verschei ßern l as-
sen.
Und wenn ei nem dann ei n "Appel au boycott des
produits agri col es made i n I sraël" ei nes dubi osen
Verei ns namens "Comité l uxembourgeoi s pour une
paix juste au Proche Ori ent" untergeschoben wird,
dann kann man nur staunen und si ch fragen, ob
di ese Leute denn ni e etwas hi nzul ernen.
Schon di e Ter mi nol ogi e di eses "Appell s" spri cht
Bände: Kei n Wort über den totalitären Arafat mit
sei nem wi derli chen Terrorkri eg und sei nen fanati-
si erten Sel bstmörder− Mördern, der si ch der Welt
al s ei nzi ges Sprachrohr des "pal ästi nensi schen Vol-
kes" präsenti ert. Kei n Wort über di e tagtägli chen
hei mtücki schen Attentate auf jüdi sche Frauen und
Ki nder. Kei n Wort darüber, dass jeder i sraeli sche
Rückzug, jedes Entgegenkommen i n der Vergangen-
heit al s Ni ederl age i nterpreti ert wurde und i mmer
nur neue Verni chtungsphantasi en der pal ästi nensi-
schen Hardli ner hervorgebracht hat. Kei n Sterbens-
wörtchen über das von Arafat abgel ehnte Angebot
von Scharons Vorgänger Barak, das ganze West-
jordanl and zu räumen, jüdi sche Si edl ungen aufzul ö-
sen und di e arabi schen Außenbezirke Jerusal ems −
al s Hauptstadt ei nes souveränen Pal ästi nenserstaa-
tes − zurückzugeben.
Aber sol che Wahrheiten passen ni cht i ns Weltbil d
von Leuten, denen der demokrati sche Judenstaat −
der kei neswegs nur mit der Sti mme Scharons
spri cht − schon i mmer ei n Dorn i m Auge war. Kei n
vernünfti ger Mensch i st gegen das Recht der Pal äs-
ti nenser auf ei nen ei genen Staat (den es übri gens,
obwohl das oft und gerne suggeri ert wird, i n der
Geschi chte ni e gegeben hat! ). Aber wer den I sraeli s
systemati sch Nazi methoden unterstellt und di e Ver-
brechen fundamentali sti scher Mosl ems al s Kava-
li ersdeli kte abtut, der hat das Recht auf jede Glaub-
würdi gkeit ei ngebüßt.
Ei n Zitat von KONKRET−Herausgeber Her mann L.
Gremliza ( Mai 2002): "I srael i st der Staat, dessen
ganzer Zweck der Schutz jüdi schen Lebens i st. Ver-
l ören di e Juden i hn, wären si e erneut den Launen
der Anti semiten und anderer Prol etari er all er Län-
der prei sgegeben. Wer staatli che Herrschaft angrei-
fen will, hat weltweit zwei hundert Stück zur Aus-
wahl. Ei ne Li nke, di e aus ei gener Kraft so gut wie
ni chts mehr ver mag, sollte weni gstens all es unter-
l assen, was I srael i m Kampf um sei nen Bestand
behi ndern könnte."
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